
Das Arbeitszimmer in der Zentrale seiner
Partei Udar („Der Schlag“) ist sparta-
nisch eingerichtet: ein langer Tisch mit
unbequemen Stühlen. An der Wand als
einziger Schmuck eine große Landkarte
der Ukraine, mit den Ergebnissen der Par-
lamentswahl 2012. Knapp 14 Prozent hat
die junge Partei bekommen. Ganz über-
wiegend das Verdienst des Vorsitzenden:
Vitali Klitschko, 42, ist populär in der
Ukraine. Und seit er sich mit an die Spit-
ze der derzeitigen Proteste gestellt hat,
stieg er auf zum beliebtesten Politiker des
Landes. Nicht alle glauben an die poli -
tischen Fähigkeiten des Boxweltmeisters,
aber er gilt als integer – anders als die
korrupte Regierungsmannschaft. Er hetzt
von Termin zu Termin, das Handy stets
am Ohr. Beim SPIEGEL-Gespräch schal-
tet er es aus, lässt die Türen schließen,
keine Störung. Müde ist Klitschko, aber
sehr konzentriert, ringt beim Interview
nach langen Pausen um die richtigen
 Worte. Er spüre, dass in diesen Tagen
 Geschichte geschrieben werde, sagt er.
Gerade war er noch bei den Demonstran-
ten auf dem Unabhängigkeitsplatz, nachts
will er zu ihnen zurückkehren. 

SPIEGEL: Herr Klitschko, werden Sie der
nächste Präsident der Ukraine? 
Klitschko: Wiktor Janukowitsch tut alles
dafür, um Präsident auf Lebenszeit zu
sein. 
SPIEGEL: Das war nicht die Frage. Haben
Sie ernsthaft Ambitionen auf das höchste
Amt im Staat? 
Klitschko: Viele trauen sich das zu, aber
nur wenige können es. Ich habe nach
gründlicher Überlegung die Entscheidung
getroffen, bei der nächsten Wahl zu kan-
didieren. Früher oder später muss die Ära
Janukowitsch enden. Besser früher.
SPIEGEL: Sie werden in diesen Tagen beju-
belt wie ein Heilsbringer. Viele glauben,
dass mit Ihnen – und nur mit Ihnen – alles
in der Ukraine gut wird. Empfinden Sie
das als Last?
Klitschko: Sie haben recht. Die Erwartun-
gen meiner Landsleute sind tatsächlich 
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riesig, und das Allerschlimmste, was pas-
sieren kann, ist, dass sie enttäuscht wer-
den. Davor habe ich Angst. Aber das mo-
tiviert mich auch. 
SPIEGEL: Die erste Enttäuschung steht
schon bevor, der Aufruhr ist ins Stocken
geraten, nach gut drei Wochen Demon -
strationen haben Sie keines Ihrer zentra-
len politischen Ziele erreicht.
Klitschko: Es wäre falsch zu sagen, dass es
keine Aussichten auf den Sieg gibt.
Gleichzeitig kann ich aber auch nicht be-
haupten, dass die Chancen dafür sehr gut
stehen. Aber dass so viele Menschen auf
die Straße gehen, zeigt, wie erhitzt die
Gemüter sind. Die Bürger sind es leid,
immer wieder mit Versprechungen abge-
speist zu werden. Sie sehnen den Wandel
herbei. Sie wollen ein Ende der sozialen
Ungerechtigkeit und der Lügen.
SPIEGEL: Was genau hat die jetzigen Mas-
sendemonstrationen ausgelöst?
Klitschko: Wir Ukrainer nennen die Pro-
testbewegung „Euro-Maidan“ …
SPIEGEL: … nach dem zentralen „Platz der
Unabhängigkeit“ in Kiew …
Klitschko: … und doch würde ich keines-
falls behaupten, dass alle nur wegen des
gescheiterten Assoziierungsabkommens
mit der EU auf die Straßen gegangen sind.
Ein Großteil ist erst nach der gewaltsa-
men Räumung durch eine Sondereinheit
der Polizei, nach den brutalen Übergrif-
fen mit vielen Verletzten, dazugestoßen.
Die Menschen werden nicht akzeptieren,
dass die Ukraine zum Polizeistaat wird.
Sie wollen für ihre politischen Überzeu-
gungen und die Gerechtigkeit kämpfen. 
SPIEGEL: Sie haben versucht, die Regierung
durch ein Misstrauensvotum im Parla-
ment zu stürzen – und sind damit geschei-
tert. Haben Sie sich womöglich selbst
überschätzt? 
Klitschko: Wir waren ein wenig naiv. Die
Bilder der Polizeigewalt haben auch viele
Abgeordnete der Regierungspartei scho-
ckiert. Mehr als 50 von ihnen haben in
Gesprächen mit uns gesagt, sie wollten
gegen die Regierung stimmen. Einige ha-
ben tatsächlich die Fraktion verlassen,
andere wurden in der Nacht vor der Ab-
stimmung bearbeitet und ließen sich aus
Angst um ihre Geschäftsinteressen um-

stimmen. Die Staatsmacht weiß genau,
wo’s weh tut.
SPIEGEL: Was sind jetzt Ihre Bedingungen
für Verhandlungen mit der Führung?
Klitschko: Erstens: die Freilassung aller ver-
hafteten Demonstranten. Zweitens: Es
muss jemand die Verantwortung für die
Polizeigewalt übernehmen. So ein weit-
reichender Befehl wird nicht ohne Zu-
stimmung von ganz oben gegeben. Das
Einzige, was wir bis jetzt gehört haben,
war eine halbherzige Entschuldigung des
Premiers. Nicht nur der Innenminister,
die ganze Regierung muss zurücktreten.
Aber auch das wird die politische Krise
nicht lösen – das Einzige, was helfen
kann, sind vorgezogene Neuwahlen für
das Parlament und das Präsidentenamt.
SPIEGEL: Meint Präsident Janukowitsch
sein Verhandlungsangebot, langfristig ei-
nen Runden Tisch einzurichten, ernst? 
Klitschko: Es fällt mir extrem schwer, die
Absichten des Präsidenten einzuschätzen.
Ich fürchte, dass ein Runder Tisch nur
dazu dienen soll, uns mit leerem Gerede
hinzuhalten. 
SPIEGEL: Dennoch haben Sie sich am Frei-
tagnachmittag überraschend, gemeinsam
mit den wichtigsten anderen Opposi -
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über seine Ambitionen auf das Präsidentenamt, die Gefahr
eines Blutbads unter den Demonstranten und 

die Rolle der Deutschen bei der Annäherung an Europa



tionspolitikern, zu einem Gespräch mit
dem Präsidenten bereitgefunden.
Klitschko: Man muss jede Chance zum
Dialog nutzen. Janukowitsch wirkte an-
gespannt. Ansonsten aber war es wie im-
mer: Wir stießen mit unseren Forderun-
gen auf taube Ohren, der Präsident hat
sich mit allgemeinen Versprechungen be-
gnügt. Immerhin hat er vorerst den Ver-
zicht auf Gewalt versprochen. Ich habe
ihn gewarnt – sollte es doch zu einem
 Polizeieinsatz kommen, wird das schlim-
me Folgen haben. Für das Land, aber
auch für ihn persönlich. 
SPIEGEL: Und ansonsten … 
Klitschko: … bleibt der Präsident erratisch.
Das ist ja auch sein Schlingerkurs bei den
Gesprächen mit der EU. Bei mehr als 30
Treffen mit den Unterhändlern Pat Cox
aus Irland und Alexander Kwásniewski
aus Polen wurden ihm alle möglichen Op-
tionen angeboten. Doch er hat keine ge-
nutzt. Deshalb kann ich auch seine neu-
erliche Ankündigung, doch in Brüssel zu
unterschreiben, nicht ernst nehmen.
SPIEGEL: Aber hat nicht auch Europa
schwere Fehler gemacht? EU-Verhandler
Kwásniewski hat gegenüber dem SPIE-
GEL gerade eingeräumt, man sei blauäu-

gig gewesen. Günter Verheugen, der ehe-
malige Kommissar für die Erweiterung
der Union, sprach von einem „kapitalen
Fehler“ der EU. Man habe es versäumt,
der Ukraine eine Perspektive zur Mit-
gliedschaft anzubieten.
Klitschko: Egal welche Angebote man Ja-
nukowitsch gemacht hätte, er wäre letzt-
lich nicht darauf eingegangen. Sie können
niemanden von etwas überzeugen, das
er im Innersten nicht will. Für ihn war
das alles ein Spiel.
SPIEGEL: Wie sehen Sie die Rolle der Deut-
schen? 
Klitschko: Der Besuch von Außenminister
Westerwelle war sehr wichtig. Der Kon-
takt zur Kanzlerin ist ermutigend, auch
der zum christdemokratischen Vorsitzen-
den des Auswärtigen Ausschusses des
 Europäischen Parlaments, Elmar Brok.
Deutschlands Wort hat hier großes Ge-
wicht. Ich wäre froh, würde sich die Bun-
desregierung als Vermittlerin einschalten. 
SPIEGEL: Niemand aber wird die tiefe Zer-
rissenheit der Ukraine überwinden kön-
nen. Im russisch geprägten Osten wollen
weniger als 15 Prozent die Annäherung
an die EU, im Rest des Landes dagegen
gut zwei Drittel. 

Klitschko: In der Tat gibt es in der Ukraine
historisch bedingte kulturelle und sprach-
liche Unterschiede. Aber das eigentliche
Problem in unserem Land sind doch die
fehlenden Jobs, die schlechte medizini-
sche Versorgung und die fehlende soziale
Sicherheit. Das haben Nord, Süd, Ost und
West gemein. Weil sie unfähig sind, diese
Missstände anzugehen, versuchen Politi-
ker, aus den regionalen Abweichungen
Kapital zu schlagen.
SPIEGEL: Sie können aber nicht leugnen,
dass der Osten der Ukraine Russland be-
vorzugt.
Klitschko: Das liegt auch daran, dass 70
Prozent der Ukrainer den Westen nur aus
dem Fernsehen kennen. Die regierungs-
treuen TV-Sender und russischen Medien
im Osten des Landes haben eindeutig die
Deutungshoheit. Deshalb müssen wir je-
dem immer wieder erklären: Das Leben
in der EU ist weitaus besser als in der
von Moskau geführten Zollunion.
SPIEGEL: Wie wären die Beziehungen zu
Russland unter einem Präsidenten Vitali
Klitschko?
Klitschko: Jedes Land braucht gute Bezie-
hungen zu seinen Nachbarn. Das gilt auch
für Russland, einen unserer größten Han-
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Menschen werden nicht akzeptieren, dass die Ukraine zum Polizeistaat wird“ 



delspartner. Dabei muss die
Ukraine aber von ihren na-
tionalen Interessen ausge-
hen. Von gutnachbarschaft-
lichen Verhältnissen sollen
beide Seiten profitieren.
Und dazu müssen sie sich
respektieren.
SPIEGEL: Wladimir Putin hat
einmal gesagt, die Ukraine
sei im Grunde gar kein Staat.
Klitschko: Unsere Nachbarn
im Osten betrachten die Fra-
ge der EU-Integration leider
ausschließlich von einem
geopolitischen Standpunkt.
Darum geht es aber nicht:
Wir kämpfen gegen nieman-
den. Wir wählen einen Entwicklungsweg
für unser Land. Leider betrachten viele
in Moskau die Ukraine noch immer als
„ihre Zone“, als russisches Einflussgebiet.
Sie verstehen nicht, dass es auch für sie
selbst besser wäre, einen starken Nach-
barn Ukraine zu haben, mit einer starken
Wirtschaft. Eine Expansion Russlands zu
Lasten der Ukraine aber ist unmöglich.
SPIEGEL: Putin sagt, in Wahrheit mische
sich nicht Russland in der Ukraine ein,
sondern die EU. Versuchen nicht alle Sei-
ten, die Ukraine zu „ihrem“ Einzugsge-
biet zu machen?
Klitschko: Mit Europa verhandeln wir auf
Augenhöhe, Russland blickt von oben auf
uns hinab. Die EU macht uns Angebote,
Russland will uns seinen Willen auf -
zwingen.
SPIEGEL: Wenn Sie in der jetzigen Lage
mit dem russischen Präsidenten reden
könnten, was würden Sie ihm sagen?
Klitschko: Ich kenne ihn, wir haben uns
schon mal gesehen. Falls wir uns jetzt
treffen sollten, dann würde das ein sehr
langes Gespräch werden, und zwar keines
zwischen Herr und Untertan. Sondern
ein gleichberechtigtes. 
SPIEGEL: Sie würden ihm erklären, dass
Sie langfristig einen EU-Beitritt der Ukrai-
ne anstreben?
Klitschko: Die Antwort ist offensichtlich.
Schauen Sie sich nur die Länder an, die
sich an Europa orientiert haben, und jene,
die es nicht taten. In den ehemaligen Ost-
blockländern hatten wir alle ähnliche
Startbedingungen nach dem Zerfall der
Sowjetunion. Heute sehen wir die Fort-
schritte der Staaten, die den europäischen
Weg gewählt haben. Sie haben einen ho-
hen Lebensstandard, eine bessere Infra-
struktur, die Bürgerrechte werden respek-
tiert. Das ist der einzige Weg für uns. 
SPIEGEL: Russland fürchtet auch die mili-
tärische Westbindung der Ukraine. Glau-
ben Sie ernsthaft daran, Ihr Land in die
Nato führen zu können?
Klitschko: Ach, wissen Sie, die Russen ar-
beiten doch im Moment viel enger mit
der Nato zusammen als wir, etwa bei der
Terrorbekämpfung oder in Afghanistan.

Wir können es uns nicht leisten, die Welt
in Gut und Böse zu teilen, wie zu Zeiten
des Kalten Kriegs. Russlands Vorbehalte
gegen die Allianz sind ein Nachklang der
sowjetischen Propaganda. Für junge Rus-
sen aber ist die Nato kein Schreckge-
spenst mehr. Für Ukrainer auch nicht.
SPIEGEL: Ist Ihr Vorbild Polen?
Klitschko: Ja, wir haben viele Gemeinsam-
keiten. Unsere Länder sind vergleichbar,
was die Bevölkerungszahl angeht, auch
die Mentalität. Es gibt historische Ge-
meinsamkeiten. Der sowjetische Einfluss
hat beide Staaten geprägt. Wie weit un-
sere Nachbarn uns heute voraus sind, se-
hen Sie schon daran, wie viele Ukrainer
heute in Polen Jobs finden.
SPIEGEL: Wie wollen Sie die dramatische
Wirtschaftskrise in der Ukraine lösen?
Klitschko: Die wirtschaftlichen Probleme
sind eine Folge verfehlter Politik. Es gibt
keinen Wettbewerb, die Ukraine ist ein

Land der Monopole. Wir haben 28 Steu-
erarten. Sie erdrücken kleine und mittlere
Firmen, die in jedem normalen Land das
Rückgrat der Wirtschaft bilden. Wir wol-
len die Steuergesetze vereinfachen und
die Schattenwirtschaft bekämpfen. Die-
sen Weg sind andere schon vor uns ge-
gangen, Georgien sogar in kurzer Zeit.
Wenn wir klare Spielregeln für Unter -
nehmen durchsetzen, werden auch In -
vestoren kommen und Arbeitsplätze
schaffen.
SPIEGEL: Klingt wenig überzeugend. Aber
selbst wenn das gelingen sollte, ver-
schwinden doch die Milliardenschulden
Ihres Landes nicht. Und wie wollen Sie
die Vormacht der Oligarchen brechen?
Klitschko: Ich kenne die Oligarchen alle.
Aus Gesprächen mit ihnen weiß ich: Sie
haben große Angst um ihr Vermögen. Sie

wollen Reformen, weil sie
Regeln brauchen und Rechts-
sicherheit.
SPIEGEL: Wie lange können
die Demonstranten auf dem
Maidan durchhalten, wie lan-
ge wollen Sie sie noch bei
Frost und Schnee auf die
Straße schicken?
Klitschko: Eines ist klar: Die
Menschen sind weder wegen
Klitschko auf den Maidan
 gegangen noch wegen eines
anderen Politikers. Sie de-
monstrieren für ihre Bürger-
rechte. Wir haben uns ver-
pflichtet, ihre Interessen zu
vertreten. Wenn ich ihren Er-

wartungen nicht gerecht werde, wenden
sie sich einem anderen Politiker zu.
SPIEGEL: Wie wird Janukowitsch reagieren,
wenn neue Barrikaden gebaut, alte ver-
teidigt werden?
Klitschko: Ich habe die Sorge, dass der Prä-
sident wieder versuchen könnte, eine Lö-
sung mit Gewalt zu erzwingen. So wie
am vergangenen Montag: Da sprach er
auch erst von einem Runden Tisch,
schickte dann aber nachts Polizeitruppen.
Die Staatsmacht denkt nicht wirklich an
Kompromisse. Und solange sie das nicht
tut, können auch wir keine anbieten.
SPIEGEL: Welche Druckmittel bleiben, um
Janukowitsch zum Rückzug zu bewegen?
Klitschko: Das wirksamste Mittel sind die
Menschen, die auf die Straße gehen. Die
Geschichte lehrt, dass Präsidenten ein
schlechtes Ende nehmen, wenn sie nicht
auf ihr Volk hören. 
SPIEGEL: Die USA erwägen Wirtschafts-
sanktionen.
Klitschko: Wenn Janukowitsch auf die Idee
kommen sollte, friedliche Demonstratio-
nen zu unterdrücken, sind sie nötig. 
SPIEGEL: Sehen Sie die immer noch inhaf-
tierte Julija Timoschenko als Konkurren-
tin um den Präsidentenposten?
Klitschko: Um kandidieren zu können,
müsste Frau Timoschenko erst einmal
freikommen. Wir fordern dies nachdrück-
lich. Was wir aber brauchen, ist eine
 geeinte Opposition. Das Janukowitsch-
Lager verfügt über gewaltige finanzielle
Ressourcen und Medienmacht. Die Op-
position hat nur dann Aussicht auf einen
Erfolg, wenn sie heute schon ihre Kräfte
um die Person herum bündelt, die Janu-
kowitsch besiegen kann. 
SPIEGEL: Bereuen Sie manchmal, dass Sie
Ihr bequemes Leben als Sportstar aufge-
geben haben?
Klitschko: Ab und zu, wenn meine elfjäh-
rige Tochter weint und fragt: Papa, wann
hast du mal Zeit zum Spielen? Meine
Frau und ich versuchen ihr dann zu er-
klären, dass Papa etwas tun muss für un-
ser Land. Etwas ganz Wichtiges.
SPIEGEL: Herr Klitschko, wir danken Ihnen
für dieses Gespräch.
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Demonstranten auf dem Maidan: „Ich habe den Präsidenten gewarnt“ 

„Das wirksamste Mittel
sind die Menschen, 

die auf die Straße gehen.“


